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Naturgeſchichtliche Tabeln. 


Nicht blos im Munde des Volkes ſind viele allgemein 
für Wahrheiten genommene Irrthümer im Umlaufe, auch 
in der Wiſſenſchaft hält es zuweilen ſchwer, Wahrheit und 
Dichtung von einander zu ſcheiden, und ſelbſt in neuen 
wiſſenſchaftlichen Büchern ſchleppen ſich noch Irrthümer 
„wie eine ewige Krankheit“ fort. Da es nun eine, und offen⸗ 
bar eine der wichtigſten Aufgaben unſeres Blattes iſt, alte 
Irrthümer, die eben in ihrem Alter und in ihrer allgemei⸗ 
nen Verbreitung eine Art von Recht in Anſpruch nehmen, 
auszurotten, ſo ſoll dies zuweilen in beſonderen dazu die⸗ 
nenden Artikeln geſchehen, und in Folgendem hiermit der 
Anfang gemacht werden. 

Forſcht man nach dem Urſprunge ſolcher Fabeln, ſo 
kommt man zwar bei vielen nicht auf die eigentliche Quelle, 
aber man findet doch meift ſozuſagen das Quellgebiet. Es 
find namentlich zum großen Theile „Jägerſtücklein“, oder 
ſie ſtammen von Landleuten, namentlich von Hirten, auch 
von Fiſchern und Seeleuten, kurz von Leuten, welche viel 
mit der Natur umgehen und dadurch wohl mehr als die 
Städtebewohner Gelegenheit haben, Vieles zu ſehen, aber 
ſich ſelten Zeit und Mühe nehmen, wohl auch nicht die 
Vorkenntniſſe haben, um den beobachteten Erſcheinun gen 


auf den richtigen Grund zu kommen. Der Menſch glaubt 
ja Abenteuerliches, Auffallendes viel lieber, als das Ein⸗ 
fache und Natürliche. 

Manchmal iſt es freilich nicht leicht, derlei Irrthümer 
ſelbſt durch handgreifliche Gründe zu widerlegen, und mit 
Autoritäten der gewichtigſten Namen kommt man bei dem 
Volke nicht immer durch, bei demſelben Volke, das doch in 
anderen Dingen unter der kläglichſten Autoritätengläubig⸗ 
keit feufzt, in Dingen, über welche es ſelbſt entſcheiden 
könnte, wenn es den Muth hätte, ſeine Vernunft zu Rathe 
zu ziehen. Ich bin gar nicht ſelten bei der eingehendſten 
Bekämpfung dieſer oder jener naturgeſchichtlichen Fabel, 
und nicht blos von Ungebildeten, mit der Entgegnung ab⸗ 
gefertigt worden: „ach, wie wollt ihr Naturforſcher denn 
das wiſſen, daß das nicht ſo ſein kann!“ Man ſieht in 
ſolchen Fällen oft ſehr deutlich, daß es den guten Leuten 
offenbar ſehr ſchwer wird, ſich von einem alten, lange ge⸗ 
glaubten und in tauſend Köpfen niſtenden Geſchichtchen zu 
trennen; es iſt ihnen, als ſollten ſie damit ein Theil ihrer 
geiſtigen Perſönlichkeit aufgeben. 

Da iſt denn mit der direkten Kriegführung gegen Irr⸗ 
thümer nicht viel zu erreichen, man muß indirekt dagegen 


zu Felde ziehen: durch Verbreitung von beſſerem Wiſſen. 
Leider nur, daß man die Alten dazu nicht ſo leicht bekommt, 
als zu pikanter Neuigkeitslektüre. Da man aber über die 
Jungen Gewalt hat — in der Schule — ſo iſt die Unter⸗ 
laſſungsſünde dieſer um fo größer, wenn fie nicht hinläng⸗ 
lich für eine dicht geſchloſſene Saat guten Weizens ſorgt, 
zwiſchen der ſolch Unkraut gar nicht aufkommen kann. 


Zwei ſehr verbreitete und ſelbſt aus guten Büchern 
noch nicht ganz verſchwundene Fabeln der entgegengeſetz⸗ 
teſten Art ſind die von der Bezauberungskraft der 
Schlangen und von der Nektarnahrung der Ko⸗ 
libris. Ueber beide giebt der Prinz Maximilian zu 
Wied, als Naturforſcher und Reiſender in hohem Rufe 
ſtehend, in Wiegmann's Archiv für Naturgeſchichte (1861. 
1. Heft) eine lehrreiche Mittheilung, aus welcher ich das 
Folgende entlehne. 


„Smith Barton war wohl der erſte, der ſeine 
Stimme in den vereinigten Staaten von Amerika gegen 
jene dort vielfältig verbreitete Sage (der Bezauberungs⸗ 
kraft der Schlangen) erhob. Ihm folgten einige wenige 
Beobachter, welche ſeine Anſichten beſtätigten, obgleich viel 
ſpäter wieder ſogar deutſche gelehrte Reiſende eine Verthei⸗ 
digung des alten Vorurtheils verſuchten. Jetzt ſcheint man 
indeſſen doch ziemlich allgemein die Wahrheit eingeſehen zu 
haben, vorzüglich ſeit der Gründung der in der neueren 
Zeit zur Mode gewordenen zoologiſchen Gärten. Dort 
ſieht man kleine Thiere, wie Mäuſe, Ratten, Eichhörnchen 
und Vögel unbezaubert auf den gefährlichen Schlangen 
herumtanzen, bis es dem giftigen Feinde gefällt, ſie zu er⸗ 
haſchen und zu verſchlingen.“ „Wir ſelbſt haben in 
Amerika“) gefährliche Klapperſchlangen mit anderen Thie⸗ 
ren zuſammengeſetzt, fie mehrere Tage auf dieſe Art eon⸗ 
ſervirt und beobachtet, aber nie eine Bezauberung erlebt. 
Ueber dieſe Materie iſt ſo viel geſchrieben worden, daß es 
un verantwortliche Wiederholung fein würde, das Geſagte 
noch einmal hier folgen laſſen zu wollen.“ 

Gleichwohl dürfte es nicht überflüſſig ſein, hier auf 
Etwas hinzuweiſen, was vielleicht zu der Fabel geführt 
haben könnte. Es iſt dies der bekanntlich bei den Vögeln, 
felbft bei den kleinſten und ſchwächſten fo große Muth der 
Mutterliebe in der Vertheidigung ihres Neſtes. Das ängſt⸗ 
liche und doch zu kecker Vertheidigung fi aufraffende Flat: 
tern über dem drohenden Feinde, kann einem aus ſicherer 
Ferne Zuſchauenden wohl den Eindruck machen, als ſei die 


) Der Prinz, 1782 zu Wied geboren, alſo jetzt 79 Jahre 
alt, hat 1815—1817 in Braſilien und 1832 — 1834 im Innern 
Nordamerikas naturwiſſeuſchaftliche Reiſen gemacht und dadurch 
weſentlich zur Bereicherung der Naturgeſchichte jenes Welttheiles 
beigetragen. 


kleine muthige Mutter von dem „Gifthauch“ des Feindes 
gebannt. 

„Aber noch weit unumſtößlicher“, fährt unſer berühm⸗ 
ter Reiſender fort, „hatte ſich in der Ueberzeugung des 
Publikums und aller Naturforſcher die Honignahrung der 
Fliegenvögel oder Kolibris (Trochilidae) feſtgeſetzt. Sie 
war ſo tief eingewurzelt, daß man ſich noch gegenwärtig 
kaum ſchmeicheln darf, ſie gänzlich ausrotten zu können.“ 

„Nach früheren Beobachtungen, welche die Inſekten⸗ 
nahrung der Fliegenvögel ſchon nachwieſen, hatten wir in 
Braſilien Gelegenheit, dieſelbe zu beſtätigen und weiter 
auszudehnen. Bei der Präparation eines jeden der zahl⸗ 
reichen Kolibris, die wir erlegten, wurde jedesmal der 
Magen unterſucht, und nicht einmal fanden wir Honig- 
ſchleim oder ähnliche Stoffe in dieſen Theilen; dagegen oft 
dichte Ballen von höchſt kleinen Flügeldecken glänzender 
Käferchen, Beine von Spinnen und andere Ueberreſte höchſt 
kleiner Inſekten.“ 

„Um das Honigſaugen der Fliegenvögel ſich leicht zu 
erklären, nahm man früher an, ihre Zunge ſei ein röhren- 
förmiger Saugapparat.“ Allein genauere Unterſuchungen 
haben ergeben, daß die Kolibrizunge ein ſolcher keineswegs, 
ſondern im Bau der Spechtzunge ähnlich und ein zweckmä⸗ 
ßiger Greifapparat iſt. Prinz Max nennt daher auch die 
Kolibris ſehr bezeichnend Blumenſpechte. Damit ſoll 
geſagt ſein, daß die Kolibris die Inſekten aus den Blüthen 
hervorholen, die Spechte aus dem Holze, in welches ſie mit 
ihrem kräftigen Schnabel Löcher hauen. Mit Recht wird 
darauf hingewieſen, daß ſo kräftige Flieger, wie dieſe klei⸗ 
nen Vögel find, nicht wohl auf fo ſchwache Pflanzenkoſt 
angewieſen ſein könnten. Da ſelbſt ihr kleiner leichter Kör⸗ 
per doch für viele Blumen zu ſchwer ſein möchte, ſich auf 
dieſelben ſelbſt zu ſetzen, welche dadurch abbrechen würden, 
ſo ſchwebt er ſchwirrend vor ihr und holt mit ſeiner langen 
Zunge die kleinen Inſekten hervor, die im Grunde der 
Krone ihrerſeits in dem Stoffe ſchwelgten, den man dem 
Vogel als unmittelbare Nahrung zuſchrieb. 

Iſt uns auch dieſer zauberiſche Anblick verſagt, ſo 
haben wir doch in der Inſektenwelt namentlich zwei Gat⸗ 
tungen, eine aus der Ordnung der Falter, die andere aus 
der der Fliegen, welche uns das ganz gleiche Bild vorfüh- 
ren: die bei Tage fliegenden Rüſſelſchwärmer, Macro- 
glossa, und die Schwebfliegen, Bombylius. 

Vielleicht hat man ſelbſt die von dieſen Inſekten be⸗ 
kannte Thatſache des Honigſaugend unwillkürlich auf die 
Fliegenvögel übertragen, von der gleichen Erſcheinung auf 
die Gleichheit des Grundes ſchließend. Wahrſcheinlich liegt 
auch in dieſem Irrthum großentheils der Grund, weshalb 
es beinahe eine Unmöglichkeit iſt, Kolibris im Käfig zu 
halten, weil man ihnen Honigſaft als Futter reichen zu 
müſſen glaubte. 


VB . — 


Der Siebespfeil. 


Wenn die Dichter ihre Damon und Phyllis von 
Amors Pfeil getroffen werden laſſen, fo denkt wohl keiner 
daran, oder weiß überhaupt keiner, daß die Eros⸗Mythe 
einen naturwiſſenſchaftlichen Boden hat. Ich aber, während 
ich dieſes ſchreibe, denke recht lebhaft daran, daß die Natur 


auch auf Gebieten unſere Vorerfinderin, oder in dieſem 
Falle unſere Vordichterin iſt, wo wir gar nicht daran den⸗ 
ken. Schon mehrmals haben wir gelegentlich hervorge⸗ 
hoben und es muß nun endlich nächſtens einmal in unſeren 
Spalten zu einem ausführlichen Nachweis geſchritten wer⸗ 
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den, daß gar viele Dinge, namentlich Werkzeuge und Waffen, 
auf deren Erfindung wir uns ſehr viel einbilben, ſtreng ge⸗ 
nommen nicht unſere Erfindungen ſind, wenn wir nur das 
Erfindung nennen, was vorher noch gar nicht dageweſen 
iſt. Bohrer und Feilen. Sägen und Pfriemen und Häm⸗ 
mer, ja Charniere und Thürangeln und Steuerruder und 
Anker und Klingelzüge hat die Natur lange vor uns er⸗ 
funden; und wenn wir die unſrigen den ihrigen auch nicht 
nachgemacht, ſondern ſie ſelbſtſtändig erfunden haben, ſo 
ſind wir doch nicht die erſten Erfinder davon geweſen. 

Wie uns Menſchen, ſo iſt es auch der Aphrodite er⸗ 
gangen, als ſie ihrem Söhnlein Pfeil und Bogen gab, da zu 
jener Zeit doch ohne Zweifel die Erde mit allen Kreaturen 
ſchon beſtand, unter welchen der Liebespfeil ſchon lange ſein 
verborgenes herzverwundendes Weſen trieb. 

Da meine Leſer und Leſerinnen längſt die Schnecke auf 
unſerem Holzſchnitte geſehen haben, fo iſt es mir nicht ver— 
gönnt, ihre. Neugierde auf das Winkelchen der belebten 
Welt länger zu ſpannen, wo der Liebespfeil verborgen liegt 
und wirkt. Ja, die Schneckenwelt iſt es, in der die Mythe 
von Eros' Liebe entzündendem Pfeile mehr als Mythe, 
wo ſie buchſtäbliche Wahrheit iſt. 

Wenn wir in Folgendem die ganze Seltſamkeit der 
Erſcheinung kennen gelernt haben werden, ſo finden wir 
vielleicht ſelbſt den Gedanken nicht mehr lächerlich, daß die 
die Natur fein beobachtenden Griechen durch die Schnecken 
darauf gebracht fein könnten, ihrem Liebesgotte den treffen⸗ 
den Pfeil als Waffe in die kleine Hand zu geben. 

Was ich beſchreibe, habe ich ſelbſt mehrmals geſehen 
und vielemale habe ich verſchoſſene Pfeile gefunden. Seit 
ungefähr hundert Jahren, meines Wiſſens ſeit 1766, wo 
im Berliniſchen Magazin davon ausführlich die Rede war, 
der Wiſſenſchaft bekannt, iſt der Liebespfeil der Schnecken 
dennoch dem Volke ſo gut wie unbekannt geblieben, obgleich 
der alte F. H. W. Martini in einer Anmerkung zu ſeiner 
Ueberſetzung von „des Herrn Geoffroy kurzer Abhandlung 
von den Conchylien, welche um Paris ſowohl auf dem Lande 
als in ſüßen Waſſern gefunden werden“ davon mit Recht 
ſagen durfte: „dieſer Pfeil und der Gebrauch deſſelben iſt 
allerdings eine der ſonderbarſten Merkwürdigkeiten.“ 

Der Liebespfeil, oder kurzweg der Pfeil iſt keineswegs 
im Reiche der Schnecken, d. i. der bauchfüßigen Weichthiere 
(Mollusca gasteropoda) allgemein verbreitet, vielmehr 
nur auf einige Landſchnecken-Gattungen beſchränkt, welche 
der Familie der Schnirkelſchnecken angehören. Die meiſten 
unſerer deutſchen Landſchnecken mit Gehäuſen haben Pfeile, 
namentlich die bekannten Garten- und Waldſchnecken mit 
gelbem oder rothem, meiſt ſchwarzbraun gebändertem Ge⸗ 
häuſe, Helix nemoralis und hortensis, und die große 
Weinbergsſchnecke, H. pomatia, welche an manchen Orten 
Deutſchlands als Faſtenſpeiſe dient. Wir werden nachher 
ſehen, wie man ſich von dieſen und anderen deutſchen 
Schnecken den Pfeil leicht verſchaffen kann, auch ohne daß 
man, was nur mit einiger Geduld zu erhaſchen iſt, Zeuge 
des Liebesduells iſt. . 

Ueberhaupt wären die Schnecken, wenn man die Schil⸗ 
derung Oke ns darüber lieſt, würdig, dem Amor und feiner 
Mutter heilig zu ſein. Dieſer doch ſo ſtrenge und ernſte 
Naturforſcher macht in ſeinem Lehrbuche der Zoologie 
(1815) eine wahrhaft ergötzliche Beſchreibung von der Zärt⸗ 
lichkeit zwiſchen den Schnecken und rühmt ihnen dabei 
ſogar die Kunſt, die wir Menſchen bisher blos mit den 
Täubchen zu theilen glaubten — die Kunſt des Küſſens 
nach. 

Daß das Pfeilabſchießen, ein Abſchießen im buchſtäb⸗ 
lichen Sinne des Wortes, mit der Paarung in Beziehung 
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ſteht, iſt außer Zweifel, obgleich meines Wiſſens etwas 
Näheres darüber nicht bekannt iſt. 

Vor einigen Jahren hatte ich die Freude, einen ſehr nam⸗ 
haften Naturforſcher Augenzeugen eines Pfeilſchuſſes ſein zu 
laſſen, was deshalb ſchon Etwas ift, da noch manche Naturfor⸗ 
ſcher die ganze Geſchichte bezweifeln. Wir waren ſelbander an 


einem ſchönen Maimorgen auf eine Anhöhe bei Stuttgart 


geſtiegen, und in den Zäunen und an den Baumſtämmen 
lebte es von Schnecken. Ich nahm eins von zwei Exem⸗ 
plaren der ſchönen Hainſchnirkelſchnecke, Helix nemoralis, 
welche offenbar in zärtlicher Annäherung um einander 
herumkrochen, und ſetzte es ihm auf die Hand. Ich ſuchte 
weiter unter den zahlreich vorhandenen ſchönen Bänder⸗ 
ſpielarten, die das Gehäuſe der genannten Schnecke in rei⸗ 
cher Manchfaltigkeit darbietet, als mich ein „Herrgott⸗ 
ſakkerment!“ — meines Freundes Lieblingskraftwort — 
zu ihm rief. Da lag auf ſeiner flachen Hand der vor ſeinen 
Augen abgeſchoſſene Pfeil, was er noch nie geſehen und 
alſo ganz paſſend mit einem ſo kräftigen Ausrufe gefeiert 
hatte. Der Pfeil hatte freilich diesmal ſein Ziel verfehlt. 
Daß er aber ſonſt wirklich beſtimmt zu ſein ſcheint, zu treffen, 
das möchte ich daraus ſchließen, daß ich einmal bei einer 
anderen größeren Art — der H. aspersa — einen Pfeil, 
der bei dieſer Art einen halben Zoll lang iſt, ein Drittel 
feiner Länge tief in ihrer linken Halsſeite ſteckend fand. 
Sie ſelbſt konnte ſich hier nicht mit ihrem eigenen Pfeile 
verwundet haben, denn die Geſchlechtsöffnung, aus welcher 
der Pfeil hervorſchießt, liegt an der rechten Seite. 

Wenn wir uns einen ſolchen Schneckenpfeil genauer 
anſehen, ſo hat er allerdings mit Amors Waffe meiſt wenig 
Aehnlichkeit, nur bei unſerer gefleckten Schnirkelſchnecke, 
H. arbustorum, hat er eine wirkliche breite Pfeilſpitze 
(Fig. 4). Bei H. nemoralis, pomatia und vielen verwandten 
Arten ſieht er eher wie eine vierſchneidige Lanzenſpitze aus 
(Fig. 3). Bei der Inkarnatſchnecke unſerer Wälder, H. in- 
carnata, ſind die vier Schneiden ſchraubenförmig um die 
Axe gelegt, wie die Meſſer einer Cylinderſcheermaſchine. 
Manche Schneckenarten, z. B. die in Süddeutſchland ge⸗ 
meine H. ericetorum, hat deren jederzeit zwei, und zwar 
ohne Schneiden und bedeutend gekrümmt, jedoch der eine 
immer etwas mehr als der andere (Fig. 5). Der Stoff, 
aus welchem der Pfeil gemacht iſt, iſt derſelbe wie der des 
Gehäuſes: ſchneeweißer Kalk. Daher ſind ſie auch ſehr 
zerbrechlich und es gehört eine große Geſchicklichkeit dazu, 
einen zarteren Pfeil, wie z. B. den der H. arbustorum, 
mit dem Meſſer aus ſeinem Pfeilſacke, in dem er ſich bildet, 
unverſehrt herauszulöſen. 

Die Chemie kommt uns jedoch hier trefflich zu Hülfe 
und es hat mir kaum einen einzigen mißlungenen Verſuch 
gekoſtet, mir mein anſehnliches Schneckenpfeil⸗Arſenal an⸗ 
zulegen. 

Indem ich das Verfahren beſchreibe, beginne ich mit 
dem Aufſuchen des Pfeilſackes im Thiere. Nachdem wir 
die Schnecke in ſiedendem Waſſer getödtet und ſie mit einer 
Schraubendrehung aus dem Gehäuſe herausgezogen haben, 
in welchem ſie nur an einer einzigen Stelle angewachſen 
war, ſo ſchneiden wir ihr mit einer Scheere den Kopf ab 
und ſpalten den Rücken entlang den Hauptkamm des Thie⸗ 
res. Dann kommt bei den zuerſt genannten gemeinſten 
Arten, an langen eingeweideähnlichen weißen Fäden an⸗ 
hangend, der ebenfalls weiße Pfeilſack leicht zum Vorſchein, 
der bei H. pomatia Geſtalt und Größe von Fig 3e hat. 

Er iſt derb und faſt knorpelartig und fällt um ſo leich⸗ 
ter ins Auge, als im Schneckeninnern ſich kein anderes 
ähnliches Organ findet, mit dem man den Pfeilſack ver⸗ 
wechſeln könnte. Vorſichtig ſchneidet man ihn nun an feiner 
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Anfügungsſtelle ab und zerkocht ihn in Aetzkali⸗Lauge, 
welche den aus Kalk beſtehenden Pfeil nicht im Mindeſten 
angreift, der alſo in der alsdann ſeifenartig riechenden 
Flüſſigkeit vollkommen unverſehrt zurückbleibt. Freilich 
kann es uns dabei widerfahren, daß kein Pfeil im Köcher 
war, da die Schnecke ihn kurz vorher verſchoſſen hatte, oder 


auch, daß ein noch nicht fertiger darin iſt, weil zu jeder 


Paarung ein neuer Pfeil verbraucht wird. 

Auf dieſe bequeme Weiſe präparirte Pfeile haben, we⸗ 
nigſtens bei den echten Helix⸗Arten, unten noch ein leicht 
ablösbares Stück, gewiſſermaßen eine Wurzel anſitzen, wel⸗ 
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in jeder ein Pfeilſack, wenn ſie überhaupt einer damit be⸗ 
gabten Art angehört. Bei kleinen Arten — ich habe kaum 
wie eine Erbſe große unterſucht — iſt der Pfeil natürlich 
unendlich klein und gleicht dem ſpitzen Endchen der aller⸗ 
feinſten Nähnadel. Ob auch dieſe wie bei den großen Ar⸗ 
ten förmlich fortgeſchoſſen werden, iſt nicht beobachtet, wie 
überhaupt hier noch viel zu unterſuchen übrig iſt. 

Es iſt aber wohl kaum daran zu zweifeln, und dann 
kann man ſich ſchwer eine Vorſtellung von dem Zuſammen⸗ 
wirken der Kräfte machen, welche dieſes, das denkbar kleinſte 
Gewicht habende Körperchen forttreiben, mit Ueberwindung 


1. Die Hain⸗Schnirkelſchnecke, 


Helix nemoralis; — 2. Pfeil derſelben, darunter die Krone davon; 


3. a Pfeilſack von H. pomatia, b Der Pfeil, c Querſchnitt deſſ., d Krone von unten geſ. (Am F. 3. a 
deuten die punktirten Linien die Lage des Pfeils und die Dicke des Pfeiles anz) — 4. Pfeil von H. arbu- 
storum; — 5. Pfeil⸗Paar von H. ericetorum. — (Alle Figuren außer 1 find vergrößert.) 


ches an abgeſchoſſenen Pfeilen ſich nicht findet, welches alſo 
ſtets im hinterſten Ende des Pfeilſackes zurückbleibt. Viel⸗ 
leicht iſt es in organiſchem Zuſammenhang mit der den 
Kalk hauptſächlich abſondernden Stelle der inneren Wan⸗ 
dung des Pfeilſackes. Der unterſte Rand dieſer Krone, 
wie wir ſagen wollen, iſt zierlich ausgezackt (Fig. 3 d). 
Da übrigens die Schnecken Zwitter ſind, ſo findet ſich 


der Anhaftung des ſchleimigen Ueberzuges aller Theile des 
Thieres. 


Gewiß, es war nicht zu viel behauptet, wenn ich oben 
ſagte, daß die Eros⸗Mythe einen naturwiſſenſchaftlichen 
Boden hat, wenigſtens ſo weit dieſer kleinſte aber mächtigſte 
der Götter mit dem Pfeile bewaffnet wurde. 


Ueber die Ligenſchaften flüſſtger Körper. 


Von Dr. Otto Dammet. 


1 Wenn wir uns bemühen, die Eigenſchaften der flüffigen 
Körper kennen zu lernen, fo ftoßen wir bald auf Schwie- 
rigkeiten, welche in manchen Fällen unüberwindlich erſchei⸗ 
nen. Es iſt uns ſehr geläufig, daß das Volumen der Kör⸗ 
per kein conſtantes iſt, daß es ſich vergrößert oder verkleinert 
mit ſteigender oder ſinkender Temperatur, ja wir meſſen die 
Wärme ſogar an der Ausdehnung eines flüffigen Körpers. 
Aber wenn wir nun dieſe Ausdehnung durch die Wärme 
z. B. am Queckſilber oder am Alkohol meſſen wollen, und 
wir haben eine Röhre, welche genau getheilt iſt in überall 
gleich große Räume, wird dann der Punkt, bis zu welchem 
die Flüſſigkeit bei irgend einer Temperatur ſteigt, genau 
die Größe der Ausdehnung derſelben bezeichnen? Gewiß 
nicht. denn wie die im Gefäß enthaltene Flüſſigkeit, fo hat 
ſich auch das Gefäß ausgedehnt, und wir müſſen die Aus⸗ 
dehnung der Gefäßſubſtanz zunächſt genau erforſchen, um 


ſie dann in Rechnung zu bringen bei Beurtheilung der 
Ausdehnungs⸗Größe der Flüſſigkeit. 

Wir haben am Thermometer zwei feſte Punkte, den 
Gefrierpunkt des Waſſers und deſſen Siedepunkt, und wir 
kontrolliren die Richtigkeit eines Thermometers, indem wir 
den Stand ſeines Queckſilbers in ſchmelzendem Schnee 
beobachten. Daß aber der Siedepunkt nicht überall derſelbe 
iſt, daß er nicht an allen Orten der Erde und unter allen 
Verhältniſſen genau bei demſelben Temperaturgrade liegt, 
das erhellt aus der Natur des Siedepunktes, der eben jenen 
Zuſtand des Waſſers bezeichnet, wo der Druck der aus dem⸗ 
ſelben ſich entwickelnden Dämpfe dem Druck der Atmoſphäre 
das Gleichgewicht hält. Alſo muß bei Verminderung des 
Druckes der Atmoſphäre das Waſſer bei niederer Tempe⸗ 
ratur kochen, und wir kennen ja die Thatſache, daß auf 
hohen Bergen und unter der Glocke der Luftpumpe mit 
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fortſchreitender Verdünnung der Luft der Siedepunkt immer 
weiter ſinkt. Wir dürfen deshalb nicht kurzweg ſagen, das 
Waſſer kocht bei einer Temperatur von 1000 C., ſondern 
wir müſſen bei Angabe der Temperatur ſtets auch den Ba⸗ 
rometerſtand berückſichtigen, welcher die Lage des Siede⸗ 
punktes ebenſoſehr beſtimmt, wie die Temperatur. 

Nun ſollten wir aber meinen, wenn wir ſicher ſind, 
reines Waſſer vor uns zu haben, und wenn wir den Ba- 
rometerſtand berückſichtigt haben, auch mit der größten Be⸗ 
ſtimmtheit das Eintreten des Siedens erwarten zu dürfen, 
ſobald das Thermometer die dem herrſchenden Druck der 
Luft entſprechende Temperatur anzeigt. Unſerer Erwartung 
entſprechend, beginnt das Waſſer auch mit großer Genauig⸗ 
keit bei dem berechneten Temperaturgrad zu ſieden, wenn 
wir es in Metallgefäßen erhitzen, es zeigt dagegen die auf⸗ 
fallendſten Schwankungen, wenn man ſich eines Glasge⸗ 
fäßes bedient. Und wählte man noch ein recht ebenmäßig 
glattwandiges Gefäß (ohne vorſtehende Ecken oder Spitzen) 
und reinigte dies mit beſonderer Sorgfalt durch Ausſpülen 
mit Schwefelſäure und Waſſer, ſo kann es leicht ſich ereig⸗ 
nen, daß das Waſſer ftatt bei 100 C. erſt bei 106 C. 
zu ſieden beginnt, dann aber mit außerordentlicher Heftig⸗ 
keit und unter Erſchütterung des ganzen Gefäßes, bis nach 
ſehr kurzer Zeit plötzlich das Sieden aufhört und das Waſ⸗ 
ſer vollkommen ruhig mit glatter Oberfläche beharrt, bis 
eine neue heftige Dampfbildung eintritt. Wenn man nun 
dieſe auffallenden Erſcheinungen verſchwinden ſieht und das 
Sieden ruhig bei der normalen Temperatur verläuft, ſobald 
man irgend welche rauhen feſten Körper in die Flüſſigkeit 
wirft, z. B. ein Stückchen Kohle oder einen Draht, ſo ge⸗ 
winnt die Erklärung eine gewiſſe Wahrſcheinlichkeit, nach 
welcher die Adhäſion der Flüſſigkeit an den Gefäßwänden der 
Dampfbildung entgegenwirkt, während an den Spitzen oder 
Ecken ſtarrer, mit erhitzter Flüſſigkeit in Berührung ſtehen⸗ 
der Körper die Dampfbildung leichter erfolgt als an glatten 
Flächen. 

Ganz ähnlich aber kann man Waſſer weit über 100. 
erhitzen, wenn man es ſorgfältig von aller Luft befreit, und 
Donny hat Waſſer ſelbſt bis auf 135 erhitzt, ehe es zu 
fieden anfing. Wenn man dagegen durch genügend erhitztes 
Waſſer einen mäßigen Luftſtrom leitet, ſo findet unter allen 
Umſtänden ein ſehr regelmäßiges Sieden ſtatt. Wir ſehen, 
der Siedepunkt iſt nicht eine ſo eonſtante Erſcheinung als 
man gewöhnlich anzunehmen geneigt iſt, und wenn man 
gegentheilig ſtrenge Geſetze aufgefunden hat, nach welchen 
man den Siedepunkt einer Flüſſigkeit im Voraus berechnen 
kann, wenn man nur ihre Zuſammenſetzung kennt, ſo 
gilt dieſe Regelmäßigkeit doch nur für die Verhältniſſe, 
wie fie freilich in den allermeiſten Fällen vorhanden find. 
Und dieſe Verhältniſſe ſetzen ſtets und unter allen Umſtän⸗ 
den die Berührung des flüſſigen Körpers mit einem feſten 
Körper voraus, ſo daß wir ſagen können: was wir von 
den flüſſigen Körpern und vielen ihrer Eigenſchaften wiſſen, 
das bezieht ſich nur auf dieſelben, ſoweit fie mit feſten Kör⸗ 
pern in Berührung ſind. Und ſo kann man nun fragen, 
ob denn dieſe Berührung von weſentlich modifieirendem 
Einfluß ift, ob die flüſſigen Körper ſich entſchieden anders 
verhalten, andere Eigenſchaften zeigen werden, wenn man 
ſie außer Berührung mit einem feſten Körper unterſucht. 
Und freilich möchte man geneigt ſein, ſo etwas vorauszu⸗ 
ſetzen, wenn man daran denkt, daß eine Flüſſigkeit genau 
die Form des Gefäßes annimmt, in welchem ſie enthalten 
ift, daß es aber dennoch Thatſachen genug giebt, die darauf 
hindeuten, daß den Flüſſigkeiten doch wohl eine eigene 
Form zukommt. Der fallende Regentropfen bildet eine 
Kugel, ein Tröpfchen Waſſer auf eine ſtark erhitzte eiſerne 
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Fläche geworfen nimmt Kugelgeſtalt an und fährt als 
ſolche, etwas abgeplattet, auf dem Eiſen umher. Fett auf 
Waſſer bildet nicht unregelmäßige Formen, ſondern regel⸗ 
mäßige, ganz ſtark abgeplattete Kugeln, und wenn man 
zwei dergleichen mit einander vereinigt, ſo fließen ſie zu⸗ 
ſammen und bilden nun eine größere, ähnlich geformte Ku⸗ 
gel. Ganz daſſelbe beobachtet man an Queckſilber auf trock⸗ 
ner Fläche, und wenn ſehr kleine Partikelchen deſſelben als 
ganz regelmäßige Kugeln erſcheinen, ſo platten ſich dieſe 
mehr und mehr ab, je größer ſie ſind, und bilden zuletzt 
wegen der Schwere des Queckſilbers breite Maſſen, die 
aber immer noch an ihrem Rande Neigung zur Kreisbil⸗ 
dung haben und, wenn man ein neues Kügelchen am Rande 
ſich mit der großen Maſſe vereinigen läßt, dieſes in ſich 
aufnehmen und gleichſam über dem aufgenommenen ſich 
ſchließen, wie das Waſſer über dem hineingeworfenen Stein. 
Sobald aber die Flüſſigkeit einen feſten Körper berührt 
(Queckſilber berührt unter gewöhnlichen Verhältniſſen 
feſte Körper nicht), hört die ſelbſtändige Form auf und die 
Flüſſigkeit ſchmiegt ſich dem feften Körper an. 

Dies ſind Erſcheinungen, welche man täglich beobach⸗ 


ten kann und man wird auch ſtets bemerken, daß ſich unter 


den genannten Verhältniſſen niemals vollſtändige Kugeln, 
ſondern ſtets mehr oder weniger abgeplattete Sphäroide 
bilden. Die Regentropfen aber ſind, wenn ſie einigerma⸗ 
ßen groß ſind, in die Länge gedehnt. Dieſe Abweichungen 
von der Kugelgeſtalt find Wirkungen der Schwere, wenn 
man aber eine Flüſſigkeit in ſolche Verhältniſſe bringen 
kann, daß dieſer Einfluß aufgehoben wird, ſo nimmt die 
Flüſſigkeit vollkommen regelmäßige Kugelgeſtalt an. 

Dies erreicht man ſehr leicht, wenn man die zu beobach⸗ 
tende Flüſſigkeit in eine ſolche andere bringt, die mit ihr 
eine gleiche Dichtigkeit befist. Wenn man Oel in Waſſer 
gießt, ſo daß die Oeltropfen nahe vom Boden des Gefäßes 
aus an die Oberfläche des Waſſers ſteigen, ſo ſieht man 
dieſelben zu vollkommenen Kugeln geſtaltet. Aber Oel iſt 
ſpecifiſch leichter als Waſſer und deshalb kann man bei 
einer Miſchung beider Stoffe die betreffenden Erſcheinungen 
wenig gut beobachten. Vermiſcht man aber das Waſſer 
mit Alkohol, ſo kann man leicht den Punkt treffen, wo 
dieſe Miſchung genau dieſelbe Dichtigkeit beſitzt wie das 
Oel, welches nun, wenn man es in dieſe Flüſſigkeit tröpfelt, 
nicht mehr in die Höhe ſtrebt, ſondern in vollkommener 
Kugelgeſtalt im Innern derſelben beharrt. Dies iſt 
die den Flüſſigkeiten zukommende, allen gemeinſame Form, 
in welcher die einzelnen kleinſten Theilchen derſelben zu 
einander in vollkommenem Gleichgewicht ſtehen, aus wel⸗ 
chem ſie herausgeriſſen werden in Berührung mit einem 
feſten Körper, wo die Adhäſion der Flüſſigkeit an den 
Wänden des feſten Körpers größer iſt als die Kraft, welche 
die Flüſſigkeiten zur Kugel zuſammenballt. 

Ueber diefen Zuſtand des vollkommenen Gleichgewichts 
der Flüſſigkeiten hat Dufour in neueſter Zeit Unterſuchun⸗ 
gen angeſtellt und namentlich das Verhalten des Waſſers 
und einiger anderer Stoffe in der Nähe der gewöhnlichen 
Siedetemperatur und der Erſtarrungstemperatur beobachtet, 
worüber ich in Folgendem berichten will. 

Wenn man Leinöl in einem Porzellangefäß bis auf 
eine Temperatur von 1050 oder 110 C. erhitzt und dann 
einige Tropfen Waſſer hineinfallen läßt, ſo ſieht man die⸗ 
felben langſam niederſinken, und es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß ſie ſehr bald die Temperatur des Oels angenommen 
haben werden, welche, wie man ſieht, um 5— 10“ höher 
liegt als diejenige, bei welcher Waſſer unter gewöhnlichen 
Verhältniſſen ſiedet. Trotzdem findet keine Dampfbildung 
von dieſen Tropfen aus ſtatt, vielmehr ſinken ſie ruhig dem 
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Boden des Gefäßes zu und erit in dem Augenblick, wo fie 
dieſen berühren, findet eine plötzliche und heftige Dampf⸗ 
bildung ſtatt. Das Waſſerkügelchen wird etwas verkleinert 
und mit Gewalt in die Höhe geſtoßen, um langſam wieder 
niederzuſinken und einer neuen Dampfbildung durch Be- 
rührung des Bodens Gelegenheit zu geben, welche es wieder 
in die Höhe treibt u. ſ. f. Wir ſehen die Dampfbildung, 
beſſer, das Sieden abhängig von der Berührung der Flüſ⸗ 
ſigkeit mit einem feſten Körper. 

Bereitet man ſich eine Miſchung von ätheriſchem Nel- 
kenöl mit wenig fettem Oel, ſo kann man leicht eine Flüſ⸗ 
ſigkeit erhalten, die gleiche Dichtigkeit beſitzt mit Waſſer, 
in welcher Waſſertropfen als vollkommene Kugeln frei be⸗ 
harren. Eine ſolche Miſchung mit einzelnen Waſſerkugeln 
kann man nun mit einiger Vorſicht ſtets über 100 C. und 
oft ſehr viel über dieſe Temperatur erhitzen, ohne daß die 
Waſſerkugeln zu ſieden beginnen. Haben letztere einen 
Durchmeſſer von 10 Millimeter, ſo erreicht man oft eine 
Temperatur von 140 bis 150% C., bei kleineren Kugeln 
von 1 bis 2 Millimeter Durchmeſſer ſogar 170 bis 175 0 
ohne daß bemerkbare Dampfbildung eintritt. Letztere Tem⸗ 


peratur entſpricht aber unter gewöhnlichen Verhältniſſen 


einem Druck von mehr als 8 Atmoſphären, und doch iſt 
das Waſſer — übrigens gewöhnliches, in keiner Weiſe prä⸗ 
parirtes Waſſer — fo klar und ruhig, wie bei etwa 10% C., 
es findet in keiner Weiſe ein leiſes oder unterdrücktes Sie⸗ 
den ſtatt, dagegen die heftigſte Dampfbildung und Zurück⸗ 
ſtoßung der Kugel, ſobald ſie zufällig die Gefäßwände oder 
das Thermometer berührt. 

Ganz dieſelbe Erſcheinung tritt ein, wenn man eine 
über 115 oder 120 0 erhitzte Kugel mit der Spitze eines 
Stäbchens berührt, und hier iſt es auffallend, daß nicht alle 
feſten Körper eine gleich ſichere Wirkung ausüben, denn wäh⸗ 
rend Metall und Glas bisweilen nicht die Dampfbildung ver⸗ 
anlaſſen, rufen Kohle und Holzſpitzen ſtets und unverzüg⸗ 
lich eine heftige Dampfbildung hervor, und ſtoßen die Waſ⸗ 
ſerkugel mit Gewalt zurück. Ebenſo ſind Salzkryſtalle in 
der Regel ſehr wirkſam, und alle anderen Flüſſigkeiten, 
z. B. Chloroform zeigen ganz daſſelbe Verhalten wie Waſ⸗ 
ſer, nur beginnen dieſe auffälligen Erſcheinungen bei höhe— 
ren oder niederen Wärmegraden, je nachdem der Siedepunkt 
der angewandten Flüſſigkeit hoch oder niedrig liegt. Chlo⸗ 
roform, welches bei 60—6 1“ ſiedet, zeigt in einer Chlor⸗ 
zinklöſung von gleicher Dichtigkeit ſchon bei 70% die erplo- 
ſionsartige Dampfbildung bei Berührung, und es ergiebt 
ſich, daß der Siedepunkt nur dann die uns geläufige Regel⸗ 
mäßigkeit zeigt, wenn die Flüſſigkeiten unter beſonderen 
Verhältniſſen Berührung mit feſten Körpern — ſich 
befinden, während noch unbekannte Bedingungen das Ein⸗ 
treten des Siedens bei Flüſſigkeiten beherrſchen, die außer 
allem Contact mit feſten Körpern beharren. 


Wie man überhitzte Flüſſigkeiten in glatten Glasgefäßen 
vor Dufour's Unterſuchungen ſchon kannte, fo waren analoge 
Erſcheinungen in Beziehung auf den Erſtarrungspunkt häufig 
beobachtet worden. Waſſer gefriert in feinen Röhren, ſo⸗ 
genannten Capillarröhren, wie Despretz beobachtet hat, noch 
nicht bei — 20 b und wenn man von Luft befreites Waſſer 
ſehr ruhig und ohne jede Erſchütterung in einem Gefäß 
mit Hülfe einer Kältemiſchung erkalten läßt, ſo kann die 
Temperatur um mehrere Grade unter den gewöhnlichen 
Gefrierpunkt ſinken, ohne daß Erſtarrung eintritt, dieſe 
erfolgt aber ſogleich und durch die ganze Waſſermaſſe hin⸗ 
durch, wenn man das Gefäß erſchüttert oder das Waſſer 
mit einem feſten Körper berührt. Dufour hat nun, um 
zu entſcheidenden Reſultaten zu gelangen, ähnliche Verſuche 
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wie die oben beſchriebenen in Bezug auf das Erſtarren des 
Waſſers und anderer Körper angeſtellt. 

Mit Hülfe von Chloroform und Oel läßt ſich leicht 
eine Miſchung herſtellen, in welcher das Waſſer wie in der 
oben angegebenen von Nelkenöl und fettem Oel in Kugeln 
frei ſchwimmt, und in dieſem Zuſtande kann man ohne 
jede Schwierigkeit die Temperatur der Waſſerkugeln bis 
auf — 60 oder 100 ſinken laſſen, ohne daß ſie erſtarren, 
ja es iſt gelungen, ſogar eine Kälte von — 20° hervorzu⸗ 
bringen, und die Waſſerkugeln waren ſo klar und flüſſig, wie 
über dem Gefrierpunkt. Auch hier iſt von gewöhnlichem 
Waſſer die Rede, welches gar keine weitere Behandlung er⸗ 
litten hatte, und das Oel, welches ſich zu dieſen Unterſuch— 
ungen am beſten eignete, war ſüßes Mandelöl. Wenn 
aber bei den überhitzten Kugeln die Erſcheinungen inſofern 
einfach waren, als bei Berührung ſtets heftige Dampfbil⸗ 
dung eintrat, fo beobachtet man hier bedeutende Verſchie⸗ 
denheiten je nach der Größe oder der Temperatur der 
Kugeln, welche oft plötzlich zu einem feſten Eiskorn erftar- 
ren oder auch nur an ihrer Oberfläche gefrieren; und wenn 
in den früher ſchon gekannten Unterſuchungen das über⸗ 
kältete Waſſer bei der leiſeſten Erſchütterung erſtarrte, ſo 
zeigen die Dufour'ſchen Kugeln eine größe Beſtändigkeéit 
und Beharrlichkeit flüſſig zu bleiben, gegenüber den gewalt⸗ 
ſamſten Eingriffen. Man kann ſie bewegen, umformen, 
ohne daß ſie kryſtalliſiren, man kann ſelbſt feſte Körper, 
Salzkryſtalle, bei einer Temperatur von — 100 hineinfüh⸗ 
ren, ohne daß die Aenderung des Aggregatzuſtandes eintritt, 
— ein Stückchen Eis aber mit ihnen in Berührung ge⸗ 
bracht, macht ſie plötzlich und unter allen Umſtänden er⸗ 
ſtarren. Der Funke einer Leydener Flaſche oder ein gal⸗ 
vaniſcher Strom iſt auf die überkälteten Kugeln ohne Ein⸗ 
fluß, aber der mächtige Strom eines Ruhmkorff'ſchen In⸗ 
ductionsapparates wandelte fie ſtets in Eis um. 


Wenn man geringe Mengen Schwefelblumen auf einer 
Glasplatte vorſichtig erhitzt, ſo ſchmilzt der Schwefel bei 
111,5 zu klaren, hellgelben Tropfen. Dieſe erſtarren beim 
Erkalten nicht ſogleich wieder, ſondern bleiben Tage, ja 
Wochen lang flüſſig. Der Schwefel kann alſo wie das 
Waſſer bis unter den Erſtarrungspunkt erkalten, ohne daß 
er kryſtalliſirt. Dufour hat den Schwefel unter ähnlichen 
Verhältniſſen beobachtet, wie das Waffer, und alle Erſchei⸗ 
nungen, die beim Gefrieren überkälteter Waſſertropfen auf⸗ 
traten, wiederholten ſich bei frei ſchwimmenden Schwefel⸗ 
tropfen. Dieſelben konnten bis 70° ja bis 50° C. erkal⸗ 
ten, ohne daß ſie erſtarrten, dann aber trat die Kryſtalli⸗ 
ſation freiwillig ein und konnte auch durch Berührung mit 
einem feſten Körper hervorgerufen werden. Bei einer Tem⸗ 
peratur von 60° C. gelang es Dufour in Kugeln von 6 
Millimeter Durchmeſſer feſte Körper einzuführen, ohne daß 
dadurch ſofort Kryſtalliſation bewirkt wurde, und Kügelchen 
von ½ Millimeter Durchmeſſer können ſelbſt bei einer 
Temperatur von 50 C. Tage lang flüſſig bleiben. Erſtar⸗ 
ren größere Kugeln bei einer Temperatur von 50 oder 60% 
C., ſo iſt es äußerſt überraſchend, zu ſehen, wie die durch⸗ 
ſichtigen, dunkelrothen Tropfen ſich plötzlich in eine feſte 
gelbe Maſſe verwandeln. 

Es würde zu weit führen, genau die Reſultate zu be⸗ 
ſchreiben, welche Dufour bei Phosphor und Naphtaline 
erhalten hat, ſie ſtimmen im Weſentlichen mit den Erſchei⸗ 
nungen überein, welche beim Waſſer beobachtet wurden, und 
es ergiebt ſich mit Sicherheit, daß die Regelmäßigkeit des 
Uebergangs aus einem Aggregatzuſtand in den andern nur 
dann herrſcht, wenn die Flüſſigkeit mit feſten Körpern in 
Berührung iſt; dem Einfluß der letzteren entzogen, fiedet 
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Waſſer felten ſchon bei 100% C. und erſtarrt nie, als bei 
einer Temperatur, welche bedeutend unter 0% C. liegt. 

Dies iſt ein allgemeines Geſetz, welches für alle Kör— 
per gilt, und es erinnert lebhaft an analoge Fälle, die ſchon 
lange bekannt ſind. Hierhin gehört die „Ueberſättigung“ 
von Salzlöſungen, bei denen höchſt eigenthümliche Erſchei⸗ 
nungen auftreten. Andererſeits dürfte auch das Phänomen 
des Leidenfroſt'ſchen Tropfens, der ſogenannte ſphäroidale 
Zuſtand der Körper, deſſen Kenntniß wir Boetigny ver- 
danken, hierher zu rechnen ſein. Ueber beides werde ich 
ſpäter ausführlich ſprechen Heute ſeien noch einige Ein- 
zelnheiten über das Gefrieren überkälteter Waſſertopfen er- 
wähnt, welche Dufour berechtigter Weiſe zur Erklärung 
eines meteorologiſchen Proceſſes. über welchen fo ſehr viel 
ſchon geftritten ift, herbeizieht. 

Wenn eine erſtarrte überkälte Waſſerkugel mit einer 
andern, noch nicht erſtarrten in Berührung gebracht wird, 
fo kryſtalliſirt die letztere dadurch ſofort. Man erhält aber 
verſchiedene Reſultate je nach der Temperatur und der 
Größe der Kugeln. Sehr kleine Kugeln gefrieren bei ſehr 
niedriger Temperatur augenblicklich und bleiben von einan— 
der getrennt; größere Kugeln kleben bei geringerer Kälte 
mehr oder weniger zuſammen, ſie dringen in einander ein 
oder platzen ſternförmig auf in dem Augenblick des Erſtar⸗ 
rens. Man erhält in dieſem Falle Eiskörper der verſchie⸗ 
denſten Form: unregelmäßige Kugeln, welche durch con— 
centriſche und excentriſche Lagen gebildet wurden, indem im 
Erſtarrungsmoment eine flüſſige Kugel eine ſchon kry⸗ 
ſtalliſirte mehr oder weniger vollſtändig einſchloß, Kugeln 
mit hervorragenden Spitzen und ſolche, an denen buckel⸗ 
oder beulenartige Auftreibungen vorhanden find. Dieſe 
Formen zwingen zu einem Vergleich mit den aus concentri⸗ 
ſchen und auch exeentriſchen Schichten gebildeten Hagelkör⸗ 
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nern, die ſich oft durch bizarre und unerklärliche Formen 
auszeichnen, und man fragt ſich bei Anſtellung dieſer Ber: 
ſuche unwillkürlich, ob es nicht möglich ſei, daß der Hagel 
auf ähnliche Weiſe gebildet werde. Dufour hat aber nach— 
zuweiſen geſucht, daß dieſe Aehnlichkeit nicht bloß eine 
oberflächliche iſt, ſondern daß ſie in zahlreichen Einzelnhei— 
ten ſich bewährt, er hat zu zeigen verſucht, daß wie in der 
Miſchung von Oel und Chloroform auch in der Atmoſphäre 
eine Abkühlung von Waſſertropfen bis unter den gewöhn— 
lichen Gefrierpunkt ſtattfinden kann, ohne daß dieſelben er= 
ſtarren, daß die Waſſertropfen im Erſtarrungsmoment fi 
ganz ähnlich vereinigen können, wie er es in der öligen 
Miſchung beobachtet hat, und daß die fo gebildeten Eis⸗ 
körner, noch vergrößert durch auf ihnen verdichteten atmo— 
ſphäriſchen Waſſerdampf, den Hagel vorſtellen. * 

Indem Dufour auf beſchriebene Weiſe Hagelkörner 
in ſeinen Apparaten dargeſtellt hat, gewinnt die in Nr. 39 
d. J. erwähnte Nöllner'ſche Hageltheorie den höchſten Grad 
von Wahrſcheinlichkeit, da ſie gleichſam durch das Experi⸗ 
ment beſtätigt worden iſt. Was aber die in dem eitirten 
Artikel ſchließlich angeführten Unwahrſcheinlichkeiten be- 
trifft, fo ſehen wir jetzt, daß zur Bildung überfälteter Waſ⸗ 
ſertropfen eine ſo große Ruhe gar nicht erforderlich iſt, da 
im Gegentheil die Dufour'ſchen Waſſerkugeln die bedeutend⸗ 
ſten Eingriffe ertragen können, ohne zu erſtarren. In Be⸗ 
rührung mit feſten Körpern war es freilich bisher ſehr 
ſchwer, das Waſſer unter 0% flüſſig zu erhalten, wir wiſſen 
jetzt, daß das Waſſer außer Berührung mit feſten Körpern 
nie bei dem ſogenannten „Eispunkt“ erſtarrt, daß aber bei 
niedrigerer Temperatur dann die Kryftallifation freiwillig 
eintreten kann, und daß die Berührung mit einem Hagel⸗ 
korn für noch flüſſige Waſſertropfen die ſicherſte Veranlaſ⸗ 
ſung zum Erſtarren iſt. 


Rleinere Mittheilungen. 


Bewegung der Gletſcher. Schon vor vielen Jabren 
machte Mr. Hopkins aus Cambridge auf den Zuſtand der Felſen 
aufmerkſam, über welche Gletſcher ſich erſtreckt hatten, als ent⸗ 
ſcheidendes Beweismittel, daß dieſe große Eismaſſen ſich wirklich 
ihr Bett entlang bewegen. Dieſe Felſen haben bekanntlich ab⸗ 
geſchliffene Kanten und Ecken und ſind gerieft und zerſchrammt 
von dem Eis, welches über ſie weggezogen iſt. Solche Erſchei⸗ 
nungen beftätigen in der That mit völliger Gewißheit das 
frühere Vorhandenſein von Gletſchern in Ländern, worüber 
Venetz, Cbarpentier, Agaſſiz, Bueckland, Darwin, Ramſay und 
andere hervorragende Männer in ihren Schriften gehandelt 
haben. Profeſſor Tyndal legt nun in einem Briefe einen neuen 
Beweis für das Gleiten des Eiſes vor, welcher den oben ange⸗ 
führten genau ergänzt. Vorausgeſetzt der Gletſcher ſei eine 
plaſtiſche Maſſe, welche ſich nicht bewegt und vorausgeſetzt der⸗ 
ſelbe werde ſo a daß die obere Seite nach unten und 
die untere nach oben kommt, ſo wird die untere die Uneben⸗ 
beiten des Bodens an ſich tragen, wie geſchmolzenes Wachs die 
Vertiefungen eines Pettſchafts wiedergiebt. Die hervorragenden 
Felſen würden tiefe Eindrücke im Eiſe machen, entſprechend 
ihrer Geſtalt, und Hervorragungen an der unteren Gletſcher⸗ 
fläche entſprechen. Aber ee die Eismaſſe bewege ſich 
ihr Bett entlang. fo werden die Eindrücke nicht länger ſo genau 
beſtehen, die Hervorragungen des Bettes werden dann Längs⸗ 
furchen im Eiſe bilden und die Vertiefungen im Felſen werden 
Längsrippen an der unteren Gletſcherfläche entſprechen. In dem 
erſten Falle würden wir ſchließen, daß der Boden des Gletſchers 
ruhe, während wir ebenſo gewiß im letzteren Falle ſchließen 
men, daß die ganze Gletſchermaſſe ſich ihr Bett entlang 

ewegt. 

Als Profeſſor Tyndal am 19. Auguſt d. J. vom Weiß born 
niederſtieg, fand er nahe an dem Rande eines Gletſchers eine 
Höhle, welche von dem Eife des Gletſchers vollkommen bedeckt 
wurde, indem nämlich das Eis ſich über die Höhle hinwegge⸗ 


ſchoben hatte, ohne hineingepreßt worden zu ſein. Auf dieſe 
Weiſe war ein großes Stück der unteren Gletſcherflaͤche blos 
gelegt und dieſes Eis war viel feiner gefurcht, als man es je 
an Felſen findet. 

Ware das Werkzeug eines Kunſttiſchlers darüber hinwegge⸗ 
gangen, nichts hätte regelmäßiger und ſchöner ausgeführt werden 
können. Rinnen und Rippen liefen nebeneinander in der Rich⸗ 
tung der Fortbewegung und die tieferen und breiteren wechſel⸗ 
ten mit feineren Linien, welche durch kleinere und ſchärfere 
Unebenheiten im Felſen hervorgebracht waren. Das Eis war 
vollkommen unverletzt durch das Wetter, und der weiße Staub 
der Felſen, über welche es weggeglitten war, und welchen es auf 
feinem Wege abgerieben hatte, hing noch an ihm. Die That⸗ 
ſache der Bewegung iſt bisher bewieſen worden aus der Ein⸗ 
wirkung des Eiſes auf die Felſen, die oben angeführten That⸗ 
ſachen beweiſen daſſelbe aus der Einwirkung des Felſens auf 
das Eis. — Anm. d. Herausgebers. Es iſt. zu bedauern, 
daß in dieſer Mittbeilung die Ausdehnung der Höhle im Ufer: 
felſen des Gletschers, wenigſtens deren Längserſtreckung nicht 
angegeben iſt. Wäre dies geſchehen und wäre die seitliche Lange, 
alſo die Eingangsbreite der Höble als bedeutend angegeben, ſo 
wäre daraus ein Schluß auf den Betrag der Bildſamkeit, in 
gewiſſem Sinne der Flüſſigkeit, des Gletſchereiſes zu ziehen ge⸗ 
weſen. Wir wiſſen von unſerer „Gletſcherreiſe“ her (1859. 
Nr. 19, 20, 21. S. 326), daß der Gletſcher bei abwechſelnden 
Verengungen und Ausweitungen der Felſenſchlucht, in der er 
liegt, ſich zuſammenziehend und wieder ausbreitend ſich dieſen 
verſchiedenen Weiten feiner Bahn vorſchreitend anſchmiegt. 
Würde jene Höhle eine Eingangsbreite von beiſpielsweiſe 100 
Fuß haben, und die beſchriebenen Rippen und Riefen des Glet⸗ 
ſchereiſes am unteren Ende der vor der Höhle liegenden Glet⸗ 
ſcherſtrecke noch ebenſo ſcharf fein, als am oberen Ende (dies 
oben und unten im Sinne eines Flußlaufs verſtanden), ſo 
würden wir daraus abnehmen können, daß die lange Zeit, 
welche der Gletſcher braucht, um eine Strecke von 100 Fuß vor⸗ 
zurücken, doch noch nicht lang genug if, das Gefüge des Eiſes um: 
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zuändern. Daß geſagt ift, daß das Gletſchereis nicht in die 
Höhle hineingepreßt ſei, würde den vollen Werth der Bemerkung 
erſt erhalten, wenn der Umfang der Höhle angegeben wäre, 


Für Haus und Werkſtatt. 


Die Fruchtbarkeit der Obſtbäume zu befördern. 
Das Wurzelabſchneiden im Monat Juni iſt eine ausgezeichnete 
Methode, alte Obſtbaͤume bald. und reichlich fruchtbar zu machen. 
An den Zwergbäumen zc. reicht hin, mit dem Spaten rings um 
die Wurzeln abzuſtechen, beſſer iſt, die Erde an einer Seite 
aufzugraben und die gerade abwaͤrts gehenden Wurzeln zu 
durchſtoßen. Bei Hochſtämmen, die nicht fruchtbar genug find, 
reicht es hin, nach dem Ausgraben der Erde die ſtaͤrkſten Wur⸗ 
eln mit der Axt oder einem eiſernen Keile zu ſpalten und den 

iß mit einem Steine offen zu halten. Stellt ſich darauf die 
erwünſchte Fruchtbarkeit noch nicht ein, ſo ſucht man mehrere 
Wurzeln von Mittelſtärke aus und haut ſie halb, wo viele bei⸗ 
ſammen bleiben, einige ganz durch. (Pomona.) 


Erſatz für Graphit. Profeſſor Croce Calvert legt ein 
möglichſt kohlenſtoffreiches Gußeiſen in der Form von Würfeln 
oder Stengelchen in ſchwache Säure, z. B. Eſſig, ein und läßt 
es darin fo lange liegen, bis der größte Theil des Eiſens aufs 
gelöſt iſt; es bleibt eine ſchwarze abfärbende Maſſe zurück, die 
ebenſogut als Graphit Striche auf Papier macht, ohne daß die 
Form ſich ändert. Genau genommen ſoll der Rückſtand nicht 
reiner Kohlenſtoff, ſondern eine Cyan-Verbindung (Paracvan?) 
fein. (Min. Journal.) 


Beſchleunigung des Reifens der Feigen. Sobald 
das Auge der Feige einen röthlichen Schein erhält, wird Abends 
nach Sonnenuntergang ein Tröpſchen Olivenöl mittelſt Stroh⸗ 
halm auf daſſelbe ſo gebreitet, daß es die Feige eben nur be⸗ 
rührt. Am nächſten Tage ſchwillt die grüne harte Feige an 
und erhält eine gelbliche Färbung. Am Morgen des vierten 
Tages können die Feigen geerntet werden; dieſe Feigen ſollen 
mehr Aroma beſitzen, ſollen ſüßer fein und nicht den, den 
Feigen ſo eigenthümlicher widerlichen Geruch haben. 

(Bonplandia.) 


Farbe zum Bezeichnen der Fäſſer und [Kiſten 
u. dgl. Gewöhnlich nimmt man zum Bezeichnen der Kiſten, 
Faͤſſer, Ballen u. ſ. w. als Farbe Kienruß, den man mit Leinöl 
u. dgl. anreibt; dieſes giebt aber eine ſchlechte Farbe, weil fie, 
wenn man ſie offen ſtehen läßt, ſich verdickt, in ein Glas mit 
weitem Hals gebracht, ſich der Kienruß zu Boden ſetzt, ſchwer 
trocknet und man bei jeder Arbeit erſt aufrühren muß, wobei 
man einen Theil der Farbe verliert. Alle dieſe Mißſtände wer⸗ 
den beſeitigt, wenn man Asphalt in einer Flüſſigkeit löſt, die 
ſehr flüchtig iſt, ſodaß das Geſchriebene bald trocknet und iſt 
dazu das . Photogen oder das rektificirte Schiefer⸗ 
oder Metallöl ganz vorzüglich geeignet. Dieſe Farbe dient vor⸗ 
trefflich zum Ueberſtreichen von Eiſenwerk und Leder, macht es 
ſchön ſchwarz und glänzend und trocknet ſchnell; ebenſo kann 
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man dieſe Farbe zum Lackiren von Leder gebrauchen, wenn 
man reinen Leinfirniß zuſetzt, indem dieſer die Eigenſchaft beſitzt, 
weich und elaſtiſch zu bleiben und nicht abzuſchuppen. 

(Bresl. Gewerbebl.) 


Zur Buttergewinnung. Barral bat über Butterge⸗ 
winnung jehr beachtenswerthe Unterſuchungen mitgetheilt, die 
von dem berühmten Agrikulturchemiker Bouſſignault beftätigt 
worden ſind. Die Zeit, welche für die Abſcheidung der Butter 
erforderlich iſt, wechſelt ganz bedeutend mit der berrſchenden 
Temperatur. Bei 9¼ R. braucht man zur vollkommenen Ab: 
ſcheidung der Butter mehr als zehn Mal ſo viel Zeit, als bei 
16° R. Eine andere, ſehr beachtenswertbe Thatſache iſt, 
daß, wenn die Temperatur im Butterfaß zu hoch iſt, der 
Ertrag an Butter ſich beträchtlich verringert. Die paſſendſte 
Temperatur, wenn man aus Milch buttert, liegt zwiſchen 140 
— 16 R., doch iſt der Verluſt viel geringer, wenn man mit 
Sahne anſtatt mit der ganzen Milch arbeitet und liegt die ge⸗ 
eignetſte Temperatur, um aus Sahne die größte Butterausbeute 
in kürzeſter Zeit zu erzielen zwiſchen 11“ und 12 R. Mit 
demſelben Apparat kann man lediglich durch Regulirung der 
Temperatur die Zeit, welche zur völligen Ausſcheidung der But: 
ter erforderlich iſt im Verhältniß von 10 zu 1 verringern, wäh: 
rend dem entſprechend ſehr verſchiedene Mengen Butter gewon- 
nen werden. 


Beizen des Horns. Um braune unnd ſchwarze Farben 
dem Horne zu ertbeilen, bebandelt man daſſelbe bekanntlich mit 
Mennige und Aetzkali, wodurch ſich mit dem in der Hornſub⸗ 
ſtanz enthaltenen Schwefel Schwefelblei bildet. Behandelt man 
dieſes braungebeizte Horn nach den Angaben von Guſtav Maun 
mit Salzſäure, fo entſteht unter Entwickelung von Schwefel⸗ 
waſſerſtoff weißes Chlorblei, das dem Horne eine ſchöne milch⸗ 
weiße Farbe giebt. Durch nachträgliche Behandlung mit chrom⸗ 
ſaurem Kali geht die Farbe in gelb über. Wendet man rohe 
verdünnte Salzfäure und nur ſehr kurze Zeit an, ſo erſcheint 
das Horn ſchön in Perlmutterfarben. Jedenfalls ſind derartige 
Färbungen bei Pfeifenſpitzen und andern ahnlichen Verwendun⸗ 
gen wegen der Giftigkeit der Bleiſalze zu vermeiden. Mit den 
neuen Anilinfarben dürfte man ebenfalls ſehr ſchöne Reſultate 
erreichen. (Bresl. Gewerbebl.) 


Wiedererhitzung von Dampf. Gewöhnlicher Dampf, 
wie er aus dem Cylinder der Dampfmaſchine entweicht, ſchließt 
noch eine Maſſe gebundener Wärme ein, die in der gewöhn⸗ 
lichen Art nur unvollkommen zur Verwerthung kommt. Von 
J. F. Datichy in London iſt nun ein Apparat erfunden wor⸗ 
den, um dem Dampf, nachdem er im Cylinder gewirkt, die ver⸗ 
lorene Wärme und damit die Spannung wieder zu geben. Der 
Apparat fol ſehr wenig leiden und wohl 10— 12 Jahre ohne 
Reparatur anwendbar ſind. Die Erſparniß im Brennmaterial 
ſchätzt der Erfinder bei Hochdruckmaſchinen auf 50, bei Nieder⸗ 
druckmaſchinen auf 30 Procent. Der Verbrauch von Waſſer 
iſt auf ein Minimum reduzirt (1 Quart per Pferdekraft und 
Tag) und kann ſich daher kein Keſſelſtein anſetzen, auch iſt die 
Gefahr des Springens faſt vollſtändig vermieden. 

(Bresl. Gewerbebl.) 


Zur Beachtung. 


Schon zu verſchiedenen Malen bin ich ſowohl von Privatperſonen und im Auftrage von Schulgemeinden angegangen 
worden, ihnen tüchtige, namentlich naturwiſſenſchaftlich befähigte Lehrer nachzuweiſen, als auch von Lehrern erfucht, 
ſie in ſolchen Fallen zu empfehlen. Indem ich mich für das hierin liegende Vertrauen nach beiden Seiten Hin zu Dank verpflichtet 
fühle, erkläre ich mich hiermit ausdrücklich und gern bereit, derartige Vermittlungen zu übernehmen, wie ich eben jetzt in 
der Lage hin, einen mir perſönlich bekannten Lehrer, der in der Naturgeſchichte ganz beſonders befähigt iſt, auf Befragen namhaft 
1 machen. Bei eingehenden Anfragen um einen Lehrer bitte ich nur, wie ſich dies von ſelbſt verſteht, um genaue Angabe der 

stellung tete eren und der geforderten Leiſtungen, wie ich andererſeits. von mir perſönlich nicht bekannten Lehrern vollkom⸗ 
men zuperläſſige Beglaubigung ihrer Leiſtungsfähigkeit fordern muß. Dazu würden nun aber die üblichen Seminar: und ſonſtigen 
Zeugniſſe allein nicht ausreichen, weil bei dieſen nicht immer auf naturwiſſenſchaftliche Befähigung das nöthige Gewicht gelegt 
wird. Höher würde ich die briefliche Empfehlung einer urtheilsfähigen geachteten Perſönlichkeit anſchlagen. Da ich natürlich 
keineswegs geſonnen bin, ein Geſchäft aus dieſer Vermittlung zu ge ſondern (und darum trage ich kein Bedenken, die Sache 
hier zur Sprache zu bringen) nur im Intereſſe des ſich Zuſammenfindens der einander ſuchenden Beförderer der Volksaufklärung 
die vermittelnde Hand biete, fo erſuche ich um portofreie Zuſchriften. Daß mein Anerbieten ſchon gar nicht dazu angethan 
ſein kann, ſo zu ſagen eine Agentur zu werden, iſt darin begründet, daß „Aus der Heimath“ überhaupt nur die rechten Leute, 
d. b. alſo alle diejenigen nicht leſen, denen die naturwiſſenſchaftliche Begründung des Volksunterrichts ein Dorn im Auge iſt. 
Und deren ſind leider ſehr Viele! R. 
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